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			Servus in Wien!

			Die Ankunft, die alles verändert

			Der Railjet gleitet um 14:47 Uhr in den Wiener Hauptbahnhof ein, ein Glaspalast aus Stahl und rautenförmigen Dächern, eröffnet 2014, täglich frequentiert von über 120.000 Reisenden. Alles wirkt hier deutsch-effizient: digitale Anzeigetafeln, klare Wegweiser, ein Vapiano und ein Ströck. Markus, frisch aus Hamburg, atmet auf. Er hat vor der Reise sogar noch schnell auf YouTube ein Video über österreichisches Deutsch geschaut. „Kann ja nicht so wild sein“, denkt er.

			Er rollt seinen Koffer die Rampe hinunter zum Taxistand, einem betongrauen Bunker im Untergeschoss, in dem das Neonlicht flackert und es leicht nach Dieselabgasen und Leberkässemmel riecht. Markus öffnet die Tür des vordersten Taxis, lässt sich auf die Rückbank fallen und will gerade „Guten Tag, ich möchte bitte zur Mariahilfer Straße“ sagen, als der Fahrer sich umdreht, ein zahnlückiges Grinsen aufsetzt und nuschelt:

			„Habedere! Wo reiß ma an?“

			Stille. Markus‘ Gehirn versucht, die Lautfolge zu parsen. Habe... dere? Reißen? Was reißen? Ist das ein Überfall? Der Fahrer, ein grauhaariger Mann mit Goldkettchen, blickt ihn geduldig-genervt im Rückspiegel an und legt nach: „Na, wo soi‘s denn hingeh, junger Mo?“

			Markus stammelt seine Adresse. Der Fahrer nickt, murmelt „Bassd scho“, tritt aufs Gas, und irgendwo zwischen der Ausfahrt und dem Gürtel wird Markus klar: Sein Duolingo-Level „Deutsch: fließend“ gilt hier ungefähr so viel wie ein Zehn-Euro-Schein am Naschmarkt-Käsestand. Nämlich: Ausgangspunkt für Verhandlungen.

			Was da eigentlich passiert: Ein Blick in die Phonetik

			Was Markus im Taxi erlebt, ist keine Nuschelei, sondern ein hochgeordnetes phonetisches System. Zwei Regeln muss man kennen, um das Wienerische zu entschlüsseln.

			Erstens die Lenisierung, also die Konsonantenschwächung. Harte Verschlusslaute werden weich: aus p wird b, aus t wird d, aus k wird g. „Tag“ wird zu „Dog“, „Bitte“ zu „Bidde“, „Kaffee“ zu „Gaffee“. Für norddeutsche Ohren klingt das faul, für wienerische Ohren klingt das norddeutsche „Tag!“ wie ein Peitschenknall.

			Zweitens die Vokalisierung des L. Ein „l“ am Silbenende verschwindet fast und wird zu einem dunklen „u“ oder „a“. „Schnell“ wird zu „schnö“, „viel“ zu „vü“, „Geld“ zu „Göd“. Der Satz „Ich habe viel Geld, aber es ist schnell weg“ klingt in Wien wie: „I hob vü Göd, oba‘s is schnö weg.“

			Kombiniert mit der berühmten singenden Sprachmelodie, die im 19. Jahrhundert durch den Sprachkontakt mit dem Böhmischen, Ungarischen und Italienischen entstand, ergibt sich dieses fließende, fast schläfrige Klangbild, das jedes harte „Tschüss!“ wie einen Fremdkörper wirken lässt.

			Das Vokabular der ersten Begegnung

			Servus. Kommt vom lateinischen servus – „Sklave“ oder „Diener“. Ursprünglich bedeutete es „Ich bin dein Diener“, eine höfische Unterwerfungsformel. Genau wie das italienische Ciao, das von schiavo (Sklave) stammt. Heute ist es das entspannteste Hallo und Tschüss zugleich, aber nur unter Freunden, Kollegen oder klar Jüngeren.

			Grüß Gott. In Wien theologisch entkernt. Niemand denkt an Gott, wenn er in die Apotheke geht. Es ist schlicht die Standard-Höflichkeitsformel für alle Situationen mit Fremden: Amt, Arzt, Bäckerei, Trafik. Wer stattdessen „Hallo“ sagt, outet sich als jung, deutsch oder beides.

			Habedere. Die Kurzform von „Ich habe die Ehre“. Ein Überbleibsel aus der Habsburger Etikette, als das falsche Wort beim falschen Grafen die Karriere ruinieren konnte. Heute ironisch gebrochen, unter Freunden oft zum knappen „Dere!“ geschrumpft.

			Baba. Kindlich-melodische Verdopplung, seit dem 19. Jahrhundert in Wien im Umlauf, verwandt mit Papa und Mama. Weich, warm, endgültig, aber nicht kalt. Ein „Baba“ beendet ein Gespräch mit einem Lächeln.

			Pfiat di. Kurz für „Behüte dich Gott“. Familiär und freundschaftlich. In der Vollform „Pfiat eana Gott“ respektvoll gegenüber älteren Menschen, heute selten, aber wer‘s kennt, punktet.

			Der Wiener Grant: Warum Raunzen Liebe ist

			Und dann ist da noch dieses Phänomen, das jeden Zugezogenen in den ersten Wochen verstört: Die Wiener meckern. Ständig. Über das Wetter, die Politik, die „Hackn“, die Wiener Linien, die Touristen, den eigenen Schwiegersohn. Der Fachbegriff dafür ist Raunzen, die Grundstimmung heißt Grant.

			Der österreichische Soziologe Roland Girtler hat das Raunzen als kathartisches Ventil beschrieben, nicht als echte Aggression, sondern als soziales Bindemittel. Wer gemeinsam über die Straßenbahn-Verspätung raunzt, hat einen Verbündeten gefunden. Der Wiener ist nicht unfreundlich, er ist herzlich-grantig. Die raue Schale ist ein Schutz gegen das Unterwürfige, ein Überbleibsel aus jahrhundertelangem Umgang mit Obrigkeit, Beamten und der k.u.k.-Bürokratie.

			Wer das versteht, hört im Fahrer-Kommentar „Heit is wieda a Woahnsinn mit dem Vaka!“ keine schlechte Laune, sondern eine Einladung: Raunz mit, und du bist dabei.

			Merkkastl – Das Wiener Sie

			In Wien kann man jemanden auf feinste Art beschimpfen, solange man ihn dabei siezt. Das „Sie“ schafft eine respektvolle Distanz, die auch die schärfste Bemerkung sozialverträglich macht. Das sofortige Duzen, wie in Berliner Start-ups üblich, wirkt auf ältere Wiener oft aufdringlich, respektlos oder schlicht ungehobelt. Faustregel: Beim Bäcker, im Amt, im Kaffeehaus und bei allen über vierzig, immer Sie.

			Das Tschüss-Trauma

			Und nun das Wichtigste, das Schmerzhafteste für deutsche Zugezogene: „Tschüss“ ist in Wien tabu. Nicht offiziell, nicht per Gesetz, aber energetisch. Das Wort beginnt mit einem harten Zischlaut, dem „Tsch“, der der weichen Wiener Sprachmelodie diametral widerspricht. Es klingt abgehackt, kalt, forsch, kurz: piefkinesisch. (Wobei „Piefke“ der leicht abwertende Wiener Sammelbegriff für Bundesdeutsche ist.)

			Die Alternativen sind einfach: Baba unter Freunden, Wiederschaun in Geschäften und beim Sie. Das lange „Auf Wiedersehen“ bitte auch weglassen, das klingt nach ZIB-Nachrichtensprecher und wirkt seltsam förmlich. Ein warmes „Wiederschaun, schönen Tog no!“ öffnet Wiener Herzen. Ein knackiges „Tschüss!“ schließt sie.

			Kleine Übung: Hast du‘s schon drauf?

			Frage 1: Du betrittst eine traditionelle Wiener Apotheke in Hietzing. Wie begrüßt du den weißhaarigen Herrn hinter dem Tresen? (A) Hallo! (B) Servus! (C) Grüß Gott!

			Frage 2: Ein Freund verabschiedet sich nach einer Melange im Café Sperl. Was sagst du? (A) Tschüss! (B) Baba! (C) Auf Wiedersehen!

			Frage 3: Der Taxifahrer raunzt über die Baustelle am Gürtel. Wie reagierst du diplomatisch? (A) Höflich schweigen. (B) Widersprechen. (C) Mitraunzen: „Jo, is a Woahnsinn!“

			
				
					
					
				
				
					
							
							Lösungen:

						
							
							1(C), Respektdistanz und Siezen sind Pflicht. 2(B), weich, warm, wienerisch. 3(C), Raunzen verbindet.

						
					

				
			

			Was du mitnimmst

			Drei Dinge solltest du aus diesem Kapitel behalten: Erstens, Wienerisch klingt weich, weil Konsonanten geschwächt und L-Laute vokalisiert werden, das ist System, nicht Schlamperei. Zweitens, „Tschüss“ ist ein akustisches Fettnäpfchen; nutze Baba, Wiederschaun oder Pfiat di. Und drittens, Raunzen ist keine schlechte Laune, sondern Wiens ehrlichste Form der Zuneigung.

			Vorschau auf Kapitel 2: Nachdem wir jetzt wissen, wie man Hallo und Baba sagt, müssen wir vom Bahnhof wegkommen. Im nächsten Kapitel steigen wir in die Bim. Dort lernen wir, warum man sich besser gut festhält, niemals in der Tür stehen bleibt und warum die Aufforderung „Bitte weitergehen!“ der Wiener Fahrgäste keine Höflichkeit, sondern ein Ultimatum ist.

		

	
		
			Die erste Fahrt mit der Bim

			Willkommen im Großstadt-Dschungel

			Stell dir vor: Du stehst an der Ringstraße, Höhe Oper. Um dich herum quietschen rote Waggons, klingeln Warnglocken, und ein Schwarm eiliger Menschen strömt an dir vorbei, als hätten sie alle gleichzeitig einen Zahnarzttermin. Du hältst dein frisch gezogenes Papierticket in der Hand und starrst auf den Ticketautomaten, als wäre er ein Relikt aus einer verschollenen Zivilisation. Drei Linien fahren gleichzeitig ab: die 1, die 2, die 71. Und irgendwo weiter hinten hupt auch noch die D. Welche fährt wohin? Egal, Hauptsache einsteigen!

			Du drängst dich in die nächstbeste Bim, dein Herz klopft, die Türen zischen zu. Erleichtert atmest du aus, und in diesem Moment tippt dir jemand auf die Schulter. Ein älterer Herr, grauer Mantel, Blick irgendwo zwischen genervt und väterlich.

			„Heast, Sie miassn des scho zwicken, sunst gfreit si da Schwarzkappler!“

			Du blinzelst. „Zwicken? Wo denn?“

			„Na da vurn beim Automaten. Und zahn S‘ an, die Bim foart glei o. So a Owezahra...“

			Willkommen in Wien. Du hast gerade deine erste öffentliche Lektion bekommen und überlebt.
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			Was du gerade gelernt hast

			Die Bim – so nennt der Wiener seine Straßenbahn. Der Name kommt vom Bimmeln der alten Warnglocken. Kurzes „i“, locker aussprechen, nicht wie „Biene“ dehnen.

			Zwicken heißt entwerten. Früher haben Schaffner mit Lochzangen die Fahrkarten physisch „gezwickt“. Die Zangen sind weg, das Wort ist geblieben.

			Der Schwarzkappler ist der Fahrkartenkontrolleur. Früher trugen die Herren der Wiener Verkehrsbetriebe schwarze Kappen, um sich vom Schaffner abzuheben. Heute kommen sie in Zivil – aber wehe, du hast nicht gezwickt.

			Der Owezahra (wörtlich: „Hinunterzieher“) ist jemand, der trödelt. In Wien ist Langsamkeit im öffentlichen Raum fast ein moralisches Vergehen.

			Öffi ist die liebevolle Kurzform für öffentliche Verkehrsmittel. Typisch österreichische Wortbildung – wie der „Spezi“ oder das „Semmerl“.

			Und noch ein Hinweis: Die U-Bahn wird gerne mit langgezogenem „U“ gesprochen – fast schon „Uuuu-Bahn“. Wenn du das hinkriegst, klingst du schon halb einheimisch.

			Fun Facts aus dem Bim-Universum

			Wien besitzt das sechstgrößte Straßenbahnnetz der Welt. Die Bim ist nicht Folklore, sie ist das Rückgrat der Stadt. Und apropos Design: Die ULF (Ultra Low Floor) wurde von Porsche Design mitentwickelt. Sie ist niederflurig, damit auch Kinderwägen und Rollatoren mühelos einsteigen.
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			Achte auch auf die Stationsansagen. Die Stimme der Wiener Linien gehört Angela Schneider, und wenn sie sagt „Steigen Sie nicht mehr ein!“, ist das keine höfliche Bitte wie das deutsche „Bitte zurückbleiben“. Das ist ein Befehl. Wer trotzdem in die schließende Tür springt, erntet Blicke, die töten könnten.

			Merkkastl – Die Rolltreppen-Regel

			Rechts stehen, links gehen. Immer. Ohne Ausnahme. Wer die linke Seite blockiert, hört das legendäre Wiener Schnalzen mit der Zunge – ein akustisches Verkehrsschild.

			Drei Fettnäpfchen, die du elegant umgehst

			1.	Lautes Telefonieren. Die Öffis sind für den Wiener eine mobile Ruhezone. Wer laut über seine Beziehung, seinen Chef oder seinen Darm spricht, wird zwar nicht angesprochen – aber angestarrt. Und das ist schlimmer.

			2.	Die Tür blockieren. Wenn der Warnton ertönt, ist Schluss. Wer sich noch reinquetscht, hält die Bim auf und wird zum Feindbild aller Fahrgäste.

			3.	Vordrängeln. Erst aussteigen lassen, dann einsteigen. Bilde eine Gasse. Diese Regel ist so heilig wie der Sonntagsbraten.

			Kleine Übung gefällig?

			Vokabel-Matching – verbinde:

			‚	Schwarzkappler [image: ] ?

			●	zwicken [image: ] ?

			●	Bim [image: ] ?

			●	Owezahra [image: ] ?

			
				
					
					
				
				
					
							
							Lösung:

						
							
							Kontrolleur, entwerten, Straßenbahn, Trödler.

						
					

				
			

			Lückentext: „Steig schnell in die _____ ein und vergiss nicht zu _____, sonst kommt der _____!“

			
				
					
					
				
				
					
							
							Lösung:

						
							
							Bim – zwicken – Schwarzkappler.

						
					

				
			

			Verhalten: Dein Handy klingelt in der U-Bahn. Richtig ist: kurz drangehen, leise „Bin in der U-Bahn, ruf gleich zurück“ flüstern, auflegen. Alles andere ist ein Fettnäpfchen mit Ansage.

			Zusammenfassung

			Wer zwickt, leise ist und auf der Rolltreppe rechts steht, hat die erste Prüfung zum Wiener bestanden. Die Bim ist mehr als ein Verkehrsmittel, sie ist ein soziales Biotop mit eigenen Regeln, eigenem Wortschatz und eigenem Tempo.

			Vorschau

			Die Fahrt hast du überlebt. Aber jetzt knurrt der Magen. Im nächsten Kapitel schiebst du die schwere Holztür eines Wiener Kaffeehauses auf – und lernst, warum die Bestellung „einen normalen Kaffee, bitte“ der schnellste Weg in die Katastrophe ist.

		

	
		
			Überlebenskampf im Kaffeehaus

			Ein Kaffee, bitte – Der Sündenfall

			Es war ein grauer Dienstagvormittag, als Tom, frisch aus Hamburg zugezogen, zum ersten Mal die schwere Holztür des Café Sperl aufstieß. Samtbezogene Bänke, Marmortische, die Zeit schien zwischen den Kronleuchtern hängen geblieben zu sein. Er setzte sich, atmete tief ein und traf jene Entscheidung, die sein Leben in den nächsten drei Minuten verändern sollte. Der Herr Ober, ein Mann mit schwarzer Weste, silbernem Schnurrbart und einer Aura zwischen Diplomat und Feldherr, baute sich vor ihm auf.
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			„Grüß Gott. Was darf’s sein?“

			„Äh… einen normalen Kaffee, bitte.“

			Stille. Der Ober neigte den Kopf um exakt fünfzehn Grad. Seine Augenbraue hob sich, als hätte Tom soeben gestanden, den Stephansdom angezündet zu haben.

			„Aha. Wos darfat’s denn sein? A Melange, a Brauner, a Verlängerter, a Kapuziner, a Einspänner, a Franziskaner, a Mokka?“

			Tom öffnete den Mund. Schloss ihn. Öffnete ihn wieder. Der Ober wartete geduldig, mit jener stoischen Ruhe, die man nur nach dreißig Berufsjahren entwickelt. Es war kein böser Blick, verstehst du. Es war ein pädagogischer Blick.

			Merkkastl

			Der berühmte „Wiener Grant“ des Obers ist keine persönliche Beleidigung, sondern kulturelles Ritual. Der Ober verteidigt die Institution Kaffeehaus gegen die Banalität der „Coffee-to-go“-Kultur. Nimm es als Kompliment: Man traut dir zu, dass du eine echte Bestellung lernen kannst.

			Die Kaffeekarte als Vokabelheft

			Damit du nicht endest wie Tom, hier die wichtigsten Vertreter der Wiener Kaffee-Fauna:

			●	Melange (franz. mélange = Mischung): Halb Kaffee, halb heiße Milch, gekrönt von einer Milchschaumhaube. Der Einstieg für Anfänger.

			●	Verlängerter: Ein kleiner Schwarzer, mit doppelter Wassermenge „verlängert“: der Wiener Cousin des Americano.

			●	Brauner: Espresso mit einem Schuss Milch oder Obers. Klein oder groß bestellbar.

			●	Einspänner: Mokka im Glas mit einer üppigen Haube Schlagobers. Benannt nach den einspännigen Pferdefuhrwerken der Fiaker: Die Kutscher hielten das Glas in einer Hand, das dicke Schlagobers isolierte den Kaffee und verhinderte das Überschwappen während der Fahrt. Praktische Physik im Porzellan.

			●	Kapuziner: Mokka mit wenigen Tropfen Schlagobers. Die Farbe erinnert an die Kutten der Kapuzinermönche. Fun Fact: Österreichische Soldaten brachten das Konzept nach Italien: daraus wurde später der Cappuccino.

			Dazu die süße Grundausstattung: Palatschinken (vom ungarischen palacsinta, das wiederum vom lateinischen placenta = Kuchen abstammt), Buchteln (böhmisch buchta) und Topfenstrudel – wobei „Topfen“ das ist, was Deutsche als Quark kennen. Merk dir das Wort. Es rettet dich in jeder Konditorei.

			Herr Ober, zahlen bitte!

			Zurück zu Tom. Er hat sich für eine Melange entschieden und überlebt. Nach einer Stunde will er zahlen. Er hebt die Hand, ruft „Hallo!“ quer durchs Lokal – und begeht Fettnäpfchen Nummer zwei.

			So geht es richtig: Ein Kellner im Wiener Kaffeehaus wird immer mit „Herr Ober“ angesprochen (historisch der Oberkellner, der das Inkasso machte). Fingerschnippen, „Hallo!“ oder gar Winken sind schwere Verstöße. Such Blickkontakt, nick dezent, heb leicht die Geldbörse. Wenn der Ober an den Tisch tritt, sag ruhig: „Herr Ober, zahlen bitte.“ Fertig.

			Übrigens: Das Glas Wasser, das dir ungefragt serviert wird? Kein Koffein-Ausgleich, wie oft behauptet. Ursprünglich diente es dazu, den benutzten Kaffeelöffel abzulegen, ohne die Tischdecke zu beschmutzen. Ab der Wiener Weltausstellung 1873 wurde es zum Statussymbol: Wien präsentierte stolz das kristallklare Wasser der I. Hochquellenleitung. Ein Glas Wasser zum Kaffee war Stadtmarketing im Porzellan.

			Der dritte Ort

			Der Soziologe Ray Oldenburg prägte den Begriff des „Third Place“ – des dritten Ortes zwischen Zuhause und Arbeit. Das Wiener Kaffeehaus ist der Prototyp. Stefan Zweig nannte es eine „demokratische Institution“, in der man für den Preis einer Tasse Kaffee stundenlang sitzen, heizen und Zeitung lesen durfte. Seit 2011 steht die Wiener Kaffeehauskultur im Nationalen Verzeichnis des immateriellen Kulturerbes in Österreich, geführt von der Österreichischen UNESCO-Kommission. In deren Beschreibung heißt es mit wunderbarer Genauigkeit: „Ein Ort, an dem Zeit und Raum konsumiert werden, aber nur der Kaffee auf der Rechnung steht.“

			Der Schriftsteller Peter Altenberg trieb das auf die Spitze: Er ließ sich seine Post und seine Wäsche ins Café Central liefern. Als Wohnadresse gab er das Kaffeehaus an. Legendär.

			Die vier großen Fettnäpfchen

			1.	Einen „Latte Macchiato“ oder „Filterkaffee“ bestellen – führt zu Augenrollen.

			2.	Den Tisch selbst abräumen oder dem Ober beim Tragen helfen – ein Eingriff in sein Revier.

			3.	Nach der Rechnung fragen, sobald der Kaffee leer ist. Widerspricht der Philosophie der Entschleunigung.

			4.	„Zahlen, bitte!“ quer durchs Lokal schreien.

			Übung macht den Wiener

			Szenario 1: Du möchtest einen milden Kaffee mit viel Milch. Was bestellst du?

			
				
					
					
				
				
					
							
							Lösung:

						
							
							Eine Melange.

						
					

				
			

			Szenario 2: Du möchtest zahlen. Wie machst du auf dich auf­merksam?

			
				
					
					
				
				
					
							
							Lösung:

						
							
							Blickkontakt suchen, leicht nicken und dezent sagen: „Herr Ober, zahlen bitte.“

						
					

				
			

			Zusammenfassung & Ausblick

			Die goldene Regel: Melange für Anfänger, Verlängerter für Pragmatiker, Einspänner für Angeber. Der Ober ist kein Feind, sondern Zeremonienmeister. Und Zeit ist im Kaffeehaus keine Ressource, sondern die eigentliche Speisekarte.

			Nun gestärkt und koffeinisiert, wagen wir uns im nächsten Kapitel an einen ganz anderen Wiener Kultort – dorthin, wo nachts alle sozialen Schichten aufeinandertreffen: den Würstelstand. Inklusive der Kunst, eine „Eitrige mit einem Bugel“ zu bestellen, ohne rot zu werden.
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